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Umsonst, doch nicht vergebens!
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Umsonst, doch nicht vergebens!

Sakradi!
5 Jahre ist es nun schon wieder her – seitdem Sarah „Ciriant“ Leizinger und 
Olli „Gaudipunk“ Nauerz los gezogen sind um eine wahrhaftige, unverfälschte 
Gaudi zu suchen und auch und vor allem um selber für eben jene zu sorgen. 
Nach einigen anfänglichen Gaudi-Aktionen war bald klar: Ein Sprachrohr 
muss her! Gesagt, getan – und das Gaudiblatt ward geboren. Ruckzuck 
fanden sich die passenden Mitstreiter, wie Carl-Ludwig Reichert, Michael 
Wladarsch, Günther Gerstenberg, Volker Derlath und und und… 
Seitdem ist viel passiert… denn logisch: Wir waren ziemlich aktiv. Schließlich 
wollen wir nicht nur tatenlos zuschauen wie die Arschgeigen ihr Unwesen 
treiben, alles mit ihrem Blödsinn zuscheißen und die ganze Welt verschan-
deln. 17 Hefte sind derweil entstanden – d.h. über 500 kunterbunte Seiten in 
DIN A 4-Format – zu Themen wie Münchner Räterevolution, Karl Valentin, 
Kirche, Adel, König Ludwig, Wiesn, Protest in München, Kunst und Kul-
tur in München, Occupy, direkte Demokratie und vieles mehr. Und das alles: 
„umsonst, doch nicht vergebens!“ – also kostenlose „Volks bildung in Zeiten 
der Dummheit“… Dazu gab es jede Menge Veranstaltungen, Vorführungen, 
Ausstellungen, Konzerte, Aktionen und und und… 
Außerdem machen wir seit einem Jahr unsere eigene Radio-Sendung, d.h. 
alle 2 Monate kann man in der „Gaudiwelle“ auf 
Radio Lora obendrein unsere Gaudi auch live anhören.  
Aber wir wollen uns nicht auf diesen Lorbeeren ausru-
hen – aber fei wirkli ned! 
Denn es gibt noch sehr viel mehr zu tun...
In diesem Sinne: Draudi zwengs da Gaudi!
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Glückwunsch 
Gaudiblatt !

5 JAHRE
Nach dem Motto: 
U m s o n s t 
aber nicht
vergebens!vergebens!

Gaudiblatt
Wir  gratulieren!

weiter  so!Fo
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ODEAN 
DIEGAUDI

Gaudi schöner Geistesfunken
Tochter aus Wiesenium

wir betreten sturzbetrunken
Festliche dein Wiesnzelt

Deine Biere binden wieder 
was der Staaten Schwert geteilt

Australier werden Bayerns Brüder
Wo dein starker Rausche weilt.

Seid umschlungen Millionen!
Diesen Kuß dem Ganzen Zelt

Brüder hinterm Wiesnzelt
Muss ein reicher Brauer wohnen.

Wem der große Suff gelungen
Nehme sich des Freundes Weib,
halte sie dann fest umschlungen 

bis alle miteinander speim
Ja- wer nur so die Gaudi 
kennt auf dem Erdenrund

und das denken nie gelernt 
ist richtig hier in diesem Bund

Wer diese kleine Stadt bewohnet,
fehlt es oft an Sympathie

weit hinaus verschlägt es sie
wo vielleicht die echte Gaudi thronet

Denn die Gaudi Geistes Kinde 
ist das hier nicht bestimmt

Gaudi selbst im freisten Sinne
keiner auf der Wiesn find

Denn sie braucht für ihr bestehen
nicht die betäubten Sellen

in der wachen Lebenswillen 
wird sie in frischem Geiste auferstehen.

So macht euch auf ihr Millionen
schnell verlasst des Brauers Zelt

Bringt die Gaudi in die Welt
In eurem klaren Geiste muss sie Wohnen

Nachdem der Himmel schon besiegt 
nun den Schläfer gilts zu wecken

den das Fernsehen träumend wiegt
auch sein Hirn muss sich wieder strecken

Denn ein jeder sollte leben 
voll echter Gaudi stimmt mit ein 

Hohn und Spott wird nur ergeben
dass deine Welt bleibt leer und klein.

Denn die heitere Gaudirunde
erfüllt den Geist und Schützt vor Schlaf

gesell dich dazu die doch kein Schaf
so wird’s der Gaudis große Stunde

Fo
to

: 
Vo

lk
er

 D
er

la
th

von Florian Steiger



vier jahrzehnte nach den berühmt-berüchtigten 
höllteuffel-gedichten ist ein weiterer mund-art-band von

carl-ludwig reichert erschienen: 

bluus. bairisch.
originale texte, bearbeitungen und übersetzungen 
im rhythmus von donau, isar und mississippi.
10 € in gut sortierten buchhandlungen und im versand.
 
scaneg Verlag
Postfach 70 16 06 // 81316 München
T +49-89-759.33.36
verlag@scaneg.de // www.scaneg.de

JETZT 

erhältlich

ILEBIN 
AMFREISCHDAAD

i leb in am freischdaad erich muehsam sei dank 
i ko song wose mog und i hob mei boarisch gwand m schrank
i bin mei eigena hea und i bin fo koam da knechd 
und ois midanand xeng geds ma wiakli ned schlechd

i hob an scharlach üwalebd und sogoa de difderie
i bin no nia im schbidoi gwen und i ge a nimmamea do hi
owa wuaschd wos sunsd no laffd dees oane dees woase gwis
i brauch koan zuagroasdn dea wo ma sogd wias wiakli bei uns is

i kenn mein valentin und sogoa de fleisserin
i kenn an achtanbusch und i woas dasi ned schbinn
dees land is koid an manche dog und grau
owa manchmoi scheind aa d sonna üwa giasing und da au

i häd gean ganz fui andere leid im maximilianeum
i brauch koan kultus weil i brauchad mea kultua
i brauch koa ordinariat und koa te deum
i brauch koan foen i brauch zum denga ganz fui rua

i brauch koa zeidung und i brauch koan feansehsenda
i lis den schmarrn ned i schoid aus beim haferlgucka
i mach as gaudibladl mid a boa fo meine freind zamm
und wammas gerstl dafia hom na lasmas drucka

i bin ned reich wei reich weasd ned wansd eali arwadsd
i bin ned arm weil de kinesn billig broduzian
i kum grod hi und wan de mietn ned so hoch waarn
na kannd i mi fo zeid zu zeid sogoa im ausland amisian

i hob koa auto und i weara aa koans mea braucha
i bin drozdem scho ganz schee weid rumkumma 
i lis und deng und  dua seid dreisg joa nimma raucha
und i hob koam fo meine freind de frau weggnumma

es is wias is und wead wadscheinds nimma fui bessa
kannd sei dasema demnächsd an rewoifa kaaf
weil schädesdns wan uns de zombies üwafoin
muasa me wean weil i nimma guad zfuas bin und fui zlanxam laaf

sofui fia heid jez wisds wos mi bedriffd bescheid leid 
i hoff i hob eich ned zfui gschichdn üwa mi fazeid
i ziag mi jezad wiada zrugg in mei hianschnecknheisl
und hoff das s ned no schlimma wead auf dera weid 

von Carl-Ludwig Reichert



 
 
 

w  Wahlenthaltung sichtbar machen!

Manche Mitmenschen ergriff nach der bayrischen Landtagswahl 
tiefe Depression. Seehofer und seine gefügigen Medien 
vermittelten ein Wahlergebnis, das beim ersten Hinsehen den 
Eindruck erzeugte, als ob beinahe jede/r zweite Wahlberechtigte 
die herrschende Staatspartei gewählt habe. Tatsächlich wählte 
weniger als ein Drittel der bayrischen Bevölkerung die CSU. 
Das überall präsentierte Tortendiagramm verzichtete auf 
die Darstellung der prozentual gesehen stärksten Kraft, die 
Nichtwählerinnen und -wähler, deren Stimmen automatisch 
auf die im Parlament vertretenen Parteien aufgeteilt wurden.
In Wahrheit sieht die politische Landschaft in Bayern heute so aus:

Ich fordere: Die Stühle im Parlament, die Nichtwählerinnen und 
-wähler repräsentieren, bleiben leer. Dies würde nicht zuletzt 
Steuergelder für Diäten, „wissenschaftliche“ Mitarbeiter, Büros 
sowie Abgeordnetenpensionen einsparen.Ich fordere das wahre 
Tortendiagramm, damit sich Nichtwählerinnen und -wähler in 
den Ergebnissen wiederfi nden. Niemand, der/die den öffentlichen 
Raum durcheilt, muss glauben, dass jeder zweite Passant CSU 
gewählt hat. Die Erleichterung wäre groß. Begegnungen könnten 
wieder spontan stattfi nden, das allgemein zwischenmenschliche 
Klima würde wieder einen Hauch fröhlicher.

w  Die wahren Piraten

Die kleinen Parteien, unter ihnen angebliche „Piraten“, scheiterten 
an der 5-Prozent-Hürde. Auch ihre Stimmen wurden eiskalt als 
nicht relevant erklärt, ihr kleiner Erfolg wurde von den Etablierten 
gestohlen und gierig aufgeteilt. Das Pseudoargument für diesen 

Vandalismus lautet: Weimarer Verhältnisse verhindern! 
Tatsächlich gäbe es viele andere Möglichkeiten, Weimarer 
Verhältnisse zu verhindern. In Wirklichkeit geht 
es den etablierten Parteien darum, sich 
unliebsame Konkurrenz vom Leibe zu 
halten. Deshalb, so meine Forderung, 
müssen kurzfristig die Sitze der kleinen 
Parteien, die an der 5-Prozent-Hürde 
gescheitert sind, ebenfalls leer bleiben. 
Damit werden auch sie zunächst einmal 
sichtbar. Langfristig ist die Abschaffung der 
5-Prozent-Hürde fällig.

w  20.000 Euro monatlich

Bei den Bundestagswahlen (und mit 
Sicherheit auch bei den Landtagswahlen) 
haben die meisten Abgeordneten ihre „wissenschaftlichen“ 
Mitarbeiter bzw. ihr ganzes Büro zu Wahlkampfzwecken 
eingespannt. Dies ist eigentlich verboten, und das wissen die 
Abgeordneten. Das Büro dient ausschließlich der parlamentarischen 
Arbeit und darf nicht für Parteizwecke missbraucht werden. 
Jede/r Bundestagsabgeordnete erhält monatlich 20.000 Euro aus 
Steuergeldern, um die Büromitarbeiter zu bezahlen.
Mitbewerberinnen und -bewerber, die nicht Abgeordnete sind, 
haben einen Nachteil, wenn sie mit Abgeordneten konkurrieren, die 
mit aus Steuergeldern bezahlten Mitarbeitern Wahlkampf betreiben.
Frau Staatsanwältin, übernehmen Sie!

w   Sofortige Zusammenlegung von CDU/CSU 
und SPD jetzt!

Diese Parteien nennen sich „Volksparteien“. Verwunderlich, denn 
es gibt nur ein Volk und dieses spricht mit „Volkes Stimme“, 
worauf sich diese Parteien berufen. Konsequent sollten sich daher 
diese Parteien zu einer zusammenschließen.
Dieser Synergieeffekt vermindert Wahlkampfkosten, spart 
Parteizentralen und Parteiangestellte und bedeutet die fi nanzielle 
Entlastung des gesamten Volkskörpers. Nicht zuletzt wird eine 
allfällige Verwirrung im Volk beendet, das jetzt endlich die Partei 
als seine einzige Deutsche Volkspartei (DVP) erkennt und würdigt.

w  Öde Wiederholung des Immergleichen

In der Stimmungsdemokratie benötigen Politiker Fähigkeiten, 
ohne die sie scheitern würden. Sie müssen riechen können, 
woher der Wind weht, was die Stammtische reden, was das 
gesunde Volksempfi nden spürt. Gefühle sind ausschlaggebend.
Politiker sind reaktive Organismen, den Amöben gleich, die 
auf Hell und Dunkel reagieren. Zum Spitzenpolitiker wird, 
wer Impulse setzt, die Hell und Dunkel in Bewegung bringen.
Seehofer hat zur rechten Zeit die Autobahnmaut für Ausländer 
verlangt und damit manipulativ und verführerisch der 
Grundstimmung des Stimmviehs Futter gegeben. Das neue 
Gefühl überlagerte die alten ungustiösen Gefühle, die sich 

w

w
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bei der Nennung der Bayrischen Landesbank, der zuträglichen 
Beschäftigung von Verwandten im Landtag, einer verfehlten 
Agrarpolitik oder Gustl Mollaths einstellten. Das Geheimnis des 
Erfolgs liegt darin, zur rechten Zeit die rechte Gefühlssetzung in 
den Volkskörper zu implementieren. Und sie wissen, was sie tun ...
Nicht wenige CSU-Wähler laufen am Tag nach der Wahl 
zerknirscht durch die Gegend. Sie fühlen, dass sie etwas falsch 
gemacht haben; sie haben sich verwählt. Zum Glück haben sie 
vier Jahre Zeit, dieses Gefühl wieder zu vergessen.
Gefühle sind schön, aber sollte man sie wählen lassen? 
Denn SIE wissen nicht, was sie tun.

w Tatsache ist …

Es herrscht Furcht! Die vielfältigen Kontrollmechanismen 
werden ausgebaut, verfeinert und dezentralisiert, die Entfaltung 
der Technologie der Kriegführung nach innen wird forciert, auf 
allen Ebenen werden die Zügel angezogen, so dass Bundeswehr, 
Polizeien, Geheimdienste, Technisches Hilfswerk und weitere 
Institutionen nicht mehr, wie das Grundgesetz es vorschreibt, 
getrennt, sondern immer vernetzter agieren werden.
Die Furcht wird kompensiert: Gleichzeitig ist bei uns die 
Entfremdung durch die Ware und die rasante Entwicklung in 
den Technologien noch tiefer in die Beziehungen eingedrungen 
und dies nicht nur durch aktive Zustimmung derer, die sich 
begeistert mit den herrschenden Verhältnissen identifi zieren, 
sondern auch durch passive Akzeptanz in weiten Teilen der 
Bevölkerung.
Nicht zuletzt erfi ndet sich die (Un)ordnung der Dinge immer 
wieder neu. Aufklärung, die diese Reproduktionsabläufe hinterfragt, 
prallt an den Haltungen der Mehrheit ab.
Die da um uns herumgeistern, isoliert in einer diffusen 
Zersplitterung von kleinteiligen, unberechenbaren Lebens- und 
Arbeitszusammenhängen, beschäftigt mit schrillem MOBILE 
GAMING, zeichnen sich aus durch ihren bescheidenen Kleinmut, 
ihren Infantilismus, ihre Bieg- und Beugsamkeit, ihre devote 
Bereitschaft, alle Aspekte ihres Lebens an ihm übergeordnete 
Instanzen zu delegieren, und durch das vorherrschende Gefühl, 
in einer ewigen Gegenwart zu leben, ohne eine Ahnung davon zu 
haben, dass das alles von Menschen erzeugt wurde, eine Historie 
hat und immer mehr in einen Verfälschungsprozess mündet, der 
sich am Vorbild des Themenparks orientiert.
Schluss damit! Besser ist es, wir beschäftigen uns nicht weiter 
mit den Ursachen des Gestanks, sondern sorgen für eine bessere 
Geruchsnote. Das Parfüm heißt:

· B·A·Y·E·R·N ·
VORSTUFE ZUM PAR ADIS

Franz Gans

w

SHOP
HELP!

HEIMATSCHUTZ 
IST UMWELTSCHUTZ.

WWW.HI-PO.ORG 

Hilfs-Polizei (HIPO) die freiwillige Selbsthilfe-
Organisation gegen rassistische Umtriebe.

ERWACHET!
HIPO - MITGLIED KÖNNEN NUR 
UNBESCHOLTENE BÜRGERINNEN 
UND BÜRGER NACHWEISLICH 
EINHEIMISCHER ABSTAMMUNG 
WERDEN, DIE SICH MIT DEN ZIELEN 
DER ORGANISATION SCHRIFTLICH 
EINVERSTANDEN ERKLÄREN.



Ständiges parteiengeklüngel, 
entscheidungen 
hinter verschlossenen Türen 
und verfilzte Amigo-poli-
tik. Das engagement und 
die Stimme der Münchner 
Bürgerinnen und Bürger 
werden zum leid dieser 
Stadt durch Fraktions-
zwänge und partei bücher aufs Abstellgleis geführt.

Die Wählergruppe hut München wird das ändern!
und nun? Krieg den palästen? Sturm auf die 
Bastille? nein - viel positives wurde Im Stadtrat 
umgesetzt. Doch immer öfter zeigt sich, dass die 
regierenden Strukturen sich auf dem erfolg dieser 
Stadt, der allein den Münchnerinnen und Münchnern 
gebührt, ausruht. Das zeigen aktuelle Beispiele wie 
pilotystr. 8 (goldgrund, leerstand), die städtischen 
Kliniken oder der angebliche alternativlose raus wurf 
von Sport- und Jugendarbeit aus der Turnhalle in 
der Auenstraße.

Mit dem Hut ins Rathaus!
„Die Bürgerschaft ist nicht nur Kundschaft, 
die einrichtungen nutzt und Dienstleistun-
gen abfragt, sondern auch gestaltende Kraft, 
die durch ihr engagement die grundlinien 
der Stadtpolitik beeinflusst – frei nach 
einem berühmten Wort von John F. Kennedy: 
Frage nicht nur, was die Stadt für dich tun 
kann, sondern auch, was du für die Stadt 
tun kannst.“
–  leITBIlD Der lAnDeShAupTSTADT 

München

ein Traum! Da hat man gleich richtig lust 
auf politik und Mitgestaltung. 
Doch wird der süße Traum zum bitteren 
luftschloss mit Blick auf die realität.
„ (…) eine Aufteilung des Stadtrats in 
regierung und Opposition entspricht 
nicht dem geist der gemeindeordnung. 
Insofern steht der gemeinschaftsgesichts-
punkt im Vordergrund.“
–  leITBIlD unD SelBSTVerSTänDnIS 

DeS Münchner STADTrATS



München ist eine wunderschöne Stadt. Die Münchner 
politik ist jedoch mit ihrer pflege nachlässig 
geworden. noch wird der alte glanz täglich auf-
poliert, während drängende herausforderungen unter 
den goldenen Teppich gekehrt werden. Diese werden 
immer mehr zum engen Korsett. problemfelder 
verlieren ihre notwendige Aufmerksamkeit oder wer-
den übertünchten und oberflächlich und verwaltungs-
technisch abgehandelt. Diese eingeriebenen Flecken 
lassen immer deutlicher erkennen, dass eine ermüdete 
Verwaltung im starken gegensatz zu den lebendigen 
herausforderungen dieser pulsierenden Stadt steht. 
Das muss sich grundlegend ändern!

und genau hier setzt die Wählergruppe hut München 
an! Die Wählergruppe hut versteht sich als plattform 
für engagierte Bürgerinnen und Bürger, die ihre 
probleme vor Ort erkannt haben und oft konkrete 
und positive lösungsansätze entwickelt haben. Die 
Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt haben einen un-
zensierten und parteifreien umgang verdient. Ohne 
partei politische Barrieren und empfindlichkeiten wir 
die Wählergruppe hut die Anliegen, Anfragen und 
Anträge von Initiativen und engagierten Bürger innen 
und Bürgern direkt im rathaus aufgreifen – dabei 
nimmt die Wählergruppe hut keinerlei einfluss auf 
die sich engagierenden personen und Institutionen. 
ein menschenwürdiger, sach bezogener und lösungsori-
entierter Ansatz ist hierfür grundvoraussetzung.

unSere KAnDIDATen:

hinter Spitzenkandidat und Sozialpädagoge Wolf-
gang-Zeilnhofer-rath (r.) kandidieren Maximilian 
heisler (l.) vom Bündnis Bezahlbares Wohnen, 
Julia pollert (M.) von der Aktion „gesellschaft macht 
Schule“ und Andreas Dorsch vom Bündnis gartenstadt 
München. Auf platz 8 ist Allround-Künstlerin 
petra perle gelistet, Münchens ex-grünen-chef 
nikolaus hoenning auf platz 10 und curling-Olympia-
goldgewinnerin Stephanie Mayr auf platz 15. 

um an den Kommunalwahlen teilnehmen zu können, 
brauchen wir 1.000 unterstützerunterschriften. Deine 
unterstützerunterschrift kannst Du ab sofort hier 
abgeben – Wichtig: personalausweis nicht vergessen!
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Wir brauchen Deine Unterstützung!
Anschriften der eintragungsräume:

Bezirksinspektion Mitte, 
Tal 31 (Siehe Beschilderung)

Bezirksinspektion Nord, 
leopoldstraße 202a 
(Siehe Beschilderung)

Bezirksinspektion Ost, 
Trausnitzstraße 33/ eingang auch 
Friedenstraße 40 (Siehe Beschilderung)

Bezirksinspektion Süd, 
Implerstraße 9, (3. Stock) 
Bauteil c, raum 317

Bezirksinspektion West, 
landsberger Straße 486 
(Siehe Beschilderung)

Kreisverwaltungsreferat, 
ruppertstraße 19, (3. Stock), raum 3008

In den Bezirksinspektionen und im KVr gelten 
folgende Öffnungszeiten, durch gehend auch in den 
Weihnachtsferien (mit Ausnahme vom 24. Dezember 
und 31. Dezember sowie an den Feiertagen): 

rathaus, Stadtinformation, Marienplatz 8

Tag von - bis

Montag, Mittwoch 7.30 - 16.30 Uhr

Dienstag 8.30 - 18 Uhr

Donnerstag 8.30 - 16.30 Uhr

Freitag 7.30 - 12 Uhr

Dienstag, 28.1.14 8.30 - 20 Uhr

Samstag, 1.2.14 9 - 16 Uhr

Montag, 3.2.14 7.30 - 12 Uhr

Tag von - bis

Montag - Donnerstag 10 - 20 Uhr

Freitag 10 - 14 Uhr

Samstag, 1.2.14 10 - 16 Uhr

Montag, 3.2.14 10 - 12 Uhr
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livin‘ for the underground since 1962

::: Belgradstraße 27 :::
::: 80796 München :::

::: Telefon: 089 3087221 :::
::: täglich 20:00 bis ? :::

www.zumjennerwein.de

Mitmachen:
Wählergruppe huT München e.V.
Am glockenbach 6, 80469 München
089 33 03 72 12

Öffnungszeiten von unserem Büro:
Montag bis Donnerstag:  
10.00 uhr bis 16.00 uhr
Freitag: 10.00 uhr bis 14.00 uhr

Facebook:  
huT-Wählergruppe huT München



Anscheinend fühlte sich da einer 

provoziert durch meine Anti-Pseudo-

Hochkultur-Kampagne, in der ich zu 

einem Perspektivwechsel in den baye- rischen 

Theateranstalten hinsichtlich dem Umgang mit der 

„Migrationsthematik“ aufrief. Ich bekannte mich zu 

meinem Migrationshintergrund und positionierte mich 

ganz bewußt mit einer meiner kulturellen Identitäten, 

nämlich der – deutschländer-migrantischen – und stellte 

Forderungen auf.

Viele verstanden, was ich meinte, einige jedoch nicht. Bis-

weilen gab es sogar welche, die meinem Standpunkt einen 

rassistischen Hintergrund unterstellten. Mich haben diese Reso-

nanzen sehr gefreut, denn ich habe gemerkt, dass da etwas in 

der deutschen Volksseele schlummert, das geneckt werden will. 

Und das will ich hiermit gerne weiterführen:

Denn mit deutscher Volksseele meine ich nicht nur die derje-

nigen, die sich sofort angesprochen fühlen, sondern auch die, 

die sich nicht angesprochen fühlen: die Moslems, Araber, Jugos, 

Griechen, Afghanen, Pakistanis etc. (ich wähle hier ganz be-

wußt politisch inkorrekte stereotype Identitätsbezeichnungen). 

Denn jeder, der hier sozialisiert ist, gehört meiner Meinung 

nach zum hiesigen Volk. Und um die Frage des jungen Herrn 

oben zu beantworten: Ich bin Schwarzmeermensch, Pontiko, 

Georgier, Kurde, Armenier, Mediteraner, ich bin aber auch 

Münchner, Bayer, Yoruba, Sioux, Catalane, Indio, etc. . Ich bin 

Teil einer jeden regionalen Kultur, der ich mich in irgendeiner 

Form intensiv genähert habe. Ich glaube nicht, dass ich ein 

Identitätsproblem habe, sondern diejenigen, die ihre kulturelle 

Zugehörigkeit an eine Religion oder eine Nation koppeln. Denn 

das begrenzt ihre mentale Freiheit und das ist, was die restrik-

tiven Machtapparate von uns wollen. In erster Linie sollte man 

sich als Mensch identifi zieren und dann kann man loslegen mit 

regionalen kulturellen Zugehörigkeiten. In der Dringlichkeits-

abfolge liegen die nationale und die religiöse Zugehörigkeit für 

mich gaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaanz weit unten 

und interessieren mich auch sehr wenig, bis gar nicht. Ich bin 

auch kein Moslem, kein monotheist, kein atheist – eher poly-

theist, der jeden Tag neue Gottheiten erkennt und zu seiner 

Glaubensphilosophie hinzufügt, wie‘s ihm grade passt.

Jetzt mag in einigen Köpfen gleich mal ne Frage 

auftauchen: „Jetzt machst du‘s dir aber ganz 
schön einfach!“. Meine Antwort ist klar: „Ich machs mir 
überhaupt nicht einfach! Eher noch viel schwerer. Ihr 
wollt, dass ich es euch einfacher mache, mich einzuord-
nen - so schaut‘s aus“. Aber dazu muss ich sagen: so einfach 

ist der Mensch eben nicht einzuordnen. Also lasst es sein! Es 

gibt keine Integration und keine Migration. Das sind rassisti-

sche und unsinnige Begriffe, die viel zu leicht mit gefährlichen 

Bildern der Leitkulturpolitik unterlegt werden können und 

deswegen nur der politischen Polemik dienen. Es gibt nur den 

Wandel und den müssen wir alle akzeptieren.

Bussi Bussi Trallallaaa!
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liebe leute, liebe leute, 
es tut sich was. die langen gesichter der möchtegern-olympia-profi teure 

beweisen es. immerhin eine kleine mehrheit der betroffenen bevölkerung 

scheint die mafi ose gier der ruchlosen spocht-funktionäre von IOC (und hoffentlich 

bald auch FIFA und DFB) endlich durchschaut zu haben.

diese abgehalfterten tattergreise, die niemand mehr wichtig nehmen kann ausser sie selber, 

werden defi nitiv auf dem müllhaufen der geschichte entsorgt. und wieder einmal sind es die 

bayern, die als erste der gesellschaft des spektakels den stinkefi nger zeigen. eigentlich logisch: wir 

hatten die erste verfassung, wir hatten die erste räterepublik, wir hatten die radikalste aufklärung und 

die jeans und das unterseeboot sind auch bayrische erfi ndungen.

das nur nebenbei. wichtig ist, dass offenbar die vernunft sich wieder in weiten kreisen geltung 

verschafft hat, trotz der permanenten gehirnwaschmaschine fernsehen und der schamlosen 

propaganda der pro-olympia-fuzzis.

hoffentlich bleibt das so. nach dem ausgebremsten transrapid ist das die zweite kluge 

entscheidung der münchner bürger. natürlich werden es die betonfunktionäre bald wieder 

probieren, aber es wird ihnen nichts helfen. wenn jetzt noch die vernunft auch im 

erzbischöfl ichen ordinariat einzöge und der protzkardinal daselbst das tebartzen 

aufgäbe, dann - ja dann wären die idiotischen sprüche des grenzdebilen franz 

beckenbauer der einzige winzige aufreger, wenn überhaupt. und noch eine 

gute nachricht: der unsägliche kindereinsperrer beckstein ist aus dem 

vorstand der evangelen gefl ogen. mutterland, was willst du mehr?

alles? und das sofort? ja seids ihr narrisch?alles? und das sofort? ja seids ihr narrisch?

was sollen wir dann die nächsten 5 oder 

10 jahre im gaudiblatt schreiben? 

carolus bavaricus

jubel, trubel, heiterkeit ...
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Das Programm der HFD für die Bürgermeisterwahl

Die HFD (Hartz für Deutschland), sie war die Piratenpartei für Arme.  
Bei der Bundestagswahl forderte sie die Verzehnfachung von Hartz IV. 
Jetzt die 180-Grad Wendung. Mit der Parole „Hartzcore wählen – Armut raus aus München!“ 
geht die HFD in den Wahlkampf um das Bürgermeisteramt in der Großstadt mit Geld. 

Programm ausschneiden und verteilen:

www.facebook.com/DeinFrankSchitzo 

www.facebook.com/kollegass

http://hartzbuben.wordpress.com/

Wer Weniger als  

2999,99 €  
netto verDient – 

raus aus 
MüncHen. 

arBeitsagenturen zu  
luxus-autoHäusern. 

verlierer HaBen in  
Der staDt Der geWinner  

nicHts verloren. 

zWangskennzeicHnung  
Für alle Hartz iv eMPFänger 

Mit DeM Hartz-stern.

HasenBergl 
einzäunen, BeWacHen unD zur 

touristenattraktion MacHen.  

Füttern erlauBt!

HARTZ 
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koks ins trinkWasser.  

erFolg ist trinkBar. 
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Discounter raus
DallMayr/käFer rein.

100 % müncHen.  
0 % armut.

Verlierer raus  

aus Der staDt  

Der Gewinner!
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Es fand sich dann auch ein Terrain von mehreren 
Hektarn Waldes in der Provence, das dem Bekann-
ten einer Freundin gehörte, der anbot, man könne 
darauf wohnen und sich im Austausch um den Wald 
kümmern. Auch ein Jägerunterstand, ein halb zer-
fallene Hütte, befi ndet sich auf dem Gebiet, die 
man erneuern wollte. Sonst gab es nur Wald. Kein 
fl ießend Wasser, kein Strom. In dem Wald hatte 
seit Jahrzehnten niemand mehr einen Handstrich 
getan,ganze Friedhöfe an mannsdicken, übereinander 
gestürzten Pinien waren zu fi nden. Somit konnte ich 
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dem Wald 
gutes tun und genug Feuerholz für einen Winter 
zurechtmachen.

Ein neuer Lebensabschnittsgefährte ward in mein 
Leben getreten, der ein *Jurte besaß, eine mongo-
lische, runde Wanderbehausung, die wir dort auf 
dem Terrain aufstellten, mit einem kleinen Solar-
paneel versahen und er dann für mehrere Monate 
nach Indien abfl og.

Wie jauchzte mir das Herz, als ich im knietiefen 
Schnee, mit der Handsäge bewaffnet, mein Feuerholz 
aus dem Wald zerrte! Zudem fi el mir auf, daß ein 
Baum auf natürliche Weise dich mit allem versorgt, 
was du fürs Feuer brauchst, die kleinen Zweiglein 
zum anzünden, und dann gestaffelt immer dickere 
Äste, um die Flamme aufzubauen.

Öffentliche Quellen gibt es in der Provence in 
jedem Dorf, somit fuhr ich, mit allen denkbaren 
Behältnissen, in die 20 km entfernte nächte Ort-
schaft, um mich mit Wasser zu versorgen. Mit der 
Zeit entwickelte ich Methoden, wie man das kost-
bare Naß sparend einsetzt, wie man mit möglichst 
wenig Geschirr spült, und im Ernst, 5 Liter rei-
chen völlig aus für eine Dusche! Mein Verbrauch 
lag dann bei 50 Litern pro Woche.

Natürlich gab es ja auch keinen Abwassertank, also 
grub ich eine Filteranlage mit Steinen, Sand, 
Holzkohle befüllt, und Spülmittel verwendete ich 
keines – nur Salatsoßen brauchen Fettlöser, und 
dafür eignet sich Asche.

Solch ein Leben ist auch zeitlich recht ausge-
füllt, vor allem, wenn man auch noch schnell vor 
dem Frühling die Terrassen ausdünnen will – und 
Bäume mit der Handsäge fällt. Oft wurde ich ge-
fragt, was ich denn so die ganze Zeit dort machte –
diese Lebensweise an sich erfordert viel Zeit, und 
der Tag ist stets von morgens bis abends ange-
füllt.

Mein einziger sozialer Kontakt war einmal die Wo-
che auf dem Markt mein Obst und Gemüse beim Bauern 
einzukaufen. Einsam fühlte ich mich nie, ich genoß 

das SEIN. Die Stille.
Die so scheue, große grün-blaue 
Eidechse wurde ein lieber Freund, 
und jeden Abend genoß ich herr-
lich farbige Sonnenuntergänge 
über den Hügeln.

                 EINSAMKEIT 
oder ein bißchen Wa den

Was kann ich schon groß erzählen? Ich bin kein 

Schreiberling. Ich hatte einen Heidenspaß – und 

nun merke ich in Gesprächen immer wieder, wie un-

glaublich Dinge, die für mich ganz „normal“ schei-

nen, auf andere wirken. Deshalb möchte ich nun 

meine Erfahrung mit Euch teilen.

Im Vorhinein möchte ich mich bei allen Großstadt-

bewohnern bedanken, da sie mir durch ihre Plat-

zeinsparung diese Lebensweise ermöglicht haben.

è Der Zufall, wenn man so will, lenkte meine 

Wege nach Frankreich, auf einer groß angelegten 

Reise. Dort fand ich mich, durch noch mehr Zufall, 

eines Abends, über einen engen Serpentinenpfad 

ins vermeintliche Nirgendwo der französischen Al-

pen, in einem kleinen Tal wieder, Vaunieres ge-

nannt, „Das schwarze Tal“. Vor ca 800 Jahren als 

Mönchskloster begründet, wurde es später eine 

kleine Siedlung von 6 Steinhäusern, das nur zu Fuß 

erreichbar war und schon vor dem ersten Weltkrieg 

ausstarb. In den 60er Jahren wurde das Gebiet, von 

drei 2000er Gipfeln umgeben, von der Organisation 

„Solidarite Jeunesse“gekauft, Häuser renoviert, 

ein Münzschatz gefunden, ein Wasser-Reservoir in 

den Berg gegraben und dient seitdem als Begeg-

nungsstätte für Menschen aus der ganzen Welt. Die 

Grundidee ist, Frieden zu konstruieren, indem man 

gemeinsam

arbeitet, kocht, spült, putzt,lebt, 
spielt, singt, tanzt... und realisiert,
wie spannend Vielfalt ist und daß wir, nunja, eben

alle einfach Menschen sind. Der Mensch an sich

defi niert sich zumeist durch sein Umfeld – dort in

jenem Tale jedoch, ist er aus all dem herausgeris-

sen, ist nur er selbst, mit sich selbst konfron

tiert und bedingungslos akzeptiert für das, was er

IST. Genau dieser Aspekt bewegte mich so sehr, daß

ich mich entschloß,dort zu verweilen.

Alles ist gemeinschaftlich organisiert, jeder 

sollte zu allem beitragen, auch Toiletten putzen, 

etc. Die Arbeit ist auf dem Terrain, Renovierun-

gen, Garten, Brunnen bauen, Projekte fi nden sich 

eher zuviele als zu wenige.

Der Austausch ist auf Ehrenamt basierend, man 

arbeitet für Kost und Logie. Im Sommer sind bis 

zu 100 Leute im Dorf, viele verbringen die erste 

Nacht ihres Lebens in einem Zelt, und gleichzeitig 

werden auch Gruppen empfangen, meist mit Jugendli-

chen aus Großstädten, früher nannte man das wohl 

„schwer Erziehbare“. Für die stürzte am ersten Tag 

meist die Welt in sich zusammen, gefangen in der 

Natur, der nächste Supermarkt 45 Minuten mit dem 

Auto entfernt, kein Fernsehgerät, kein Internet, 

und fast kein Mobilfunkempfang. ç 

è Nach einem Jahr ohne Privatssphäre, denn wir 

Volontäre teilten uns auch den Wohnraum, war es 

dann auch an der Zeit, weiter zu ziehen. In jener 

Zeit bin ich auch viel in Frankreich gereist und 

habe mich in jenes Land verliebt, denn ach, es ist 

so weit, so wild, gar nicht so gekämmt und besie-

delt wie die teutonische Heimat.

von Sarah Leizinger



*Jur|te, die [‘ju t ]zerlegbares, rundes, mit Filzdecken belegtes 

Zelt der Nomaden in West- und Zentralasien.

R e

Und wie ist das mit der Toilette? Die kleinen 
Geschäfte lassen sich ja in der Prärie erledigen, 
und für die festen Geschichten gibt es das Kom-
postklo. Das ist ein Eimer, in den die Notdurft 
hinein verrichtet und anschließend mit Sägespänen 
bedeckt wird. Ist jener voll, wird er auf den 
Kompost geleert. Und: Non olet! Wahrhaftig, es 
stinkt nicht! 

Jedoch, es gibt Gesetze. Und dem Gesetz nach ist 
es verboten, in einer *Jurte zu leben. Wo kämen 
wir da hin?

So währte auch mein Glück nicht allzu lange, und 
als im Spätfrühling die Eichen ihr Laub abwarfen, 
hatte ein Polizist ein gutes Auge und erspähte 
mich vom Wege aus. Bzw die weiße *Jurte. Die Ge-
meinde beschied mir dann, daß sie keine Mongolen,

Zigeuner oder sonstige Freireisende bei sich dul-
den und das Ding in 3 Monaten verschwunden sein 
muß. ç
è Zur gleichen Zeit besuchte ich eine Freundin 
in den Vor-Pyrenäen und stolperte über Freunde, 
die ich ganz am Anfang in Frankreich kennen ge-
lernt hatte. Diese hatten mehrere Jahre gemeinsam 
in einer *Jurte gelebt, waren der beengten Ver-
hältnisse überdrüssig, erwarteten ein Kind und wa-
ren in ein Haus gezogen. Nach vielen Wirrungen zog 
ich also, nach einem halben Jahr in der Provence, 
in die *Jurte meiner Freunde ein. 

Diese stand auf dem Gebiet eines alten Bauernho-
fes, am Ende einer winzigen Straße, die zu ver-
schiedenen Gehöften führt und im Winter auch nicht 
geräumt wird. Also wieder einmal im Nirgendwo. Der 
nächste Supermarkt ist 30 Minuten mit dem Auto 
entfernt, aber wer will da schon hin, wenn man auf 
dem Wochenmarkt Obst, Gemüse, Eier, Käse, Brot von 
Bauern aus der Region für viel billiger bekommt?

Zu meiner Wohnstatt durchquerte man ein Gatter, 
über eine Weide, durch den Schafstall hindurch 
(zwei Gatter), noch ein Weide, und über einen 
Zaun.Es gab Stromanschluß und sogar einen Wasser-
hahn außen – und wieder ein Kompostklo. î



Geduscht habe ich im Sommer unterm Wasserhahn, 
und später brachte ich von der Weinernte ein 
Holzfaß mit, schnitt es mittig auf, legte mit 
einem Gartenschlauch einen Ablauf nach draußen 
und hängte eine Solardusche, befüllt mit auf dem 
Holzofen erwärmten Wasser darüber.

Das Feuerholz für den nächsten Winter mußte ich 
käufl ich erwerben – und wieder mit der Hand sägen.
Mein Geld verdiente ich mit dem Feilbieten von
handgeschnitzten Waren auf den Wochenmärkten – 
ein starker Kontrast zur Einsamkeit. Allgemein 
aber, im Nachhinein besehen, lebte ich in bit
terster Armut ohne es wirklich zu spüren, und 
auch jetzt noch, wieder zurück in der Zivilisa-
tion, spüre ich meine Selbst-Konditionierung im 
Bezug auf das Ausgeben von Geld. Ich versuchte, 
soweit wie möglich ohne Geld auszukommen, so
viel wie möglich selbst zu produzieren, kreative
Lösungen zu fi nden und stellte mir stets die Frage:
„Ist dies, was ich denke, zu brauchen, wirklich
 notwendig? Ist es essentiell für meine Existenz?
“Sich auf das Notwendigste zu beschränken führt 
einem vor Augen, wie wenig man eigentlich braucht
und ich hatte nie das Gefühl eines Mangels. Ich
habe mich einfach an Gegebenheiten angepaßt.

Auch das Plastik verbannte ich aus meinem Leben, 
was gar nicht so schwierig ist, wie man denken 
möchte – man muß sich halt was einfallen lassen. 
Ja, und den ganzen Hippie-Schmonz hab ich 
natürlich auch gemacht, Heilkräuter sammeln, Wild-
beeren einkochen, etc.. Wenn man mit der Natur 
lebt, nimmt man ihre Reichhaltigkeit auch viel 
mehr wahr. Sie bietet sich dar, man muß nur noch 
zugreifen. ç

è Es wäre wohl so weiter gegangen, bis ich 
silbriges Haar gehabt hätte – nur, nun, Leben 

passiert. Und jetzt lebe ich die Großstadt wieder 
mit einem ganz anderen Blickwinkel. 

Ich habe all dies nicht aus Idealismus gelebt, 
aus einem Entschluß, der einer Idee folgte, he-
raus, sondern vielmehr sind die Dinge einfach 
passiert, haben sich offenbart, sind mir vor die 
Füße gefallen, und ich habe sie angenommen, weil 
ich mich gut damit gefühlt habe.

Es war auch nicht das erste Mal – gewisse Vor-
kenntnisse hatte ich dadurch, daß ich ein Jahr 
im australischen Busch im Zelt gelebt habe, wo 
2,5 Meter lange Giftschlangen an einem vorbei-
spazieren. Aber das ist eine andere Geschichte..

Wenn wir offen sind für Neues, und mit dem 
glücklich und zufrieden, was wir haben, egal wie 
wenig es ist, wird sich immer wunderbares vor 
unseren Füßen niederlegen – wir müssen es nur se-
hen, aus vollem Herzen „JA“ sagen, und 
es aufsammeln. Und nicht meckern, sondern dank-
bar sein.ç

Telperiel



von Tuncay Acar

Ein niederländischer Regisseur sucht 
Laiendarsteller für ein Stadtprojekt 
der KAMMERSPIELE MÜNCHEN 
im Bahnhofsviertel, das sich mit dem 
Thema Migration beschäftigt. Ich 
erhalte über Umwege eine Mail von 
seinem Regieassistenten, in der nach 
„Türken, Persern, Leuten aus 
dem muslimischen Kulturkreis, 
Afrikanern“ gesucht wird. Sie sollen 
„körperlich tüchtig sein“, da sie 
täglich fast 6 Kilometer laufen werden 
und  der mikrige Stundenlohn steht 
auch schon drin, als Anreiz. Diese 
Menschen sollen in dem Projekt die 
Rolle von stummen Guides überneh-
men. Im Vorfeld sollen sie Episoden 
aus ihrer persönlichen Geschichte 
erzählen, die dann von deutschen 
SprecherInnen/SchauspielerInnen 
dann „in anständigem Deutsch“ 
gesprochen und aufgenommen 
werden. Als Guide sollen sie dann den 
„weissen“ Besucher, der über einen 
Kopfhörer, die besagten Geschichten 
anhören darf durch „sein“ Viertel, 
also das Hauptbahnhofviertel, dass ja 
bekanntlich ein hermetisch abgerie-
gelter „migrantischer Raum“ ist und 
dessen Betreten für ein biodeutsches 
Hochkulturpublikum nur mit ent-
sprechendem Tourequipment und in 
Begleitung eines kompetenten Führers 
empfohlen wird.
Ja so wandern sie dann in Begleitung 
der/s stummen Fremden durchs Vietel 
und hören sich währenddessen an 
Originalschauplätzen migrantische 
Lebensgeschichten an und dürfen 
somit die „fremde“ Welt intensiv 
über Kopfhörer erfahren. Besucher 
dieses Projektes, welches schonmal in 
den Niederlanden durchgeführt wurde 
berichten von einem „einschneiden-
den Erlebnis“ in ihrem Leben eine 
„wunderbare“ Erfahrung, mithilfe 
derer sie ihre Wahrnehmung den Mi-
granten gegenüber ganz neu erfahren 
und hinterfragen konnten und so....

Geil oder? Es wird noch viel gei-
ler: Ich habe daraufhin eine Email 
aufgesetzt, in der ich zum Boykott 
dieses Stückes aufgerufen habe und 
meinem ganzen Emailverteiler, samt 

Presse und Intendanzen der grossen 
Theaterhäuser mal mitgeteilt habe, 
was ich von dieser Bullenscheisse 
halte: nämlich gar nix! Ein einziges 
strukturell rassisitisches, reaktionäres 
Garnix ist das, wofür ein Haufen Geld 
zum  Fenster rausgeschmissen wird.
 
Daraufhin gabs nen Riesentumult und 
Empörung und ich wurde in einer 
Email ohne persönliche Ansprache 
zu einem Gespräch bei den KAM-
MERSPIELEN eingeladen, wo man 
sich gerne nach der Vorstellung des 
besagten Stückes mit mir und meinen 
Freunden von der „migrantischen 
Kulturszene“ unterhalten wolle, 
denn wir hätten da wohl was missver-
standen (who the fuck is: migranti-
sche Kulturszene?). 
Mitlerweile hatte sich eine illustre 
Runde von wirklich klugen Menschen 
um mich geschart, die mein Anliegen 
unterstützten und wir gründeten eine 
Initiative namens „Göthe Protokoll“. 
Wir erteilten den KAMMERSPIELEN 
eine Abfuhr und sagten, dass uns das 
zu billig ist. Wir organisiertein ein ei-
genes Podium im Milla am 09.Dezem-
ber und luden die Intendanzen der 
KAMMERSPIELE, des Residenzthea-
ters und des Volkstheaters ein und die 
kamen dann auch artig, ausser Martin 
Kusej vom Resi, der sein Dramatur-
genteam schickte.
Die KAMMERSPIELE entschuldig-
ten sich für den falschen Ton, aber 
änderten nichts wesentliches an ihrer 
Rangehensweise, die vom Resi sagten 
eigentlich nichts und der einzige, der 
sich wirklich herzlich und verbindlich 
gab in seiner bayerischen Art war 
Christian Stückl vom Volkstheater. 
Im Grunde geht es um folgendes: Eu-
ropaweit spiegeln die Besetzungen in 
den Ensembles und in den Personal-
stämmen der Theaterhäuser in keins-
ter Weise die heterogene Mischung 
wieder, die die Bevölkerung ausmacht. 
Menschen mit einem etwas anderen 
„Hintergrund“ oder „exotischem“ 
Aussehen werden als „Migranten“ 
nur temporär als SchauspielerInnen 
engagiert und dann nur für „spezi-
elle“ Rollen. Migrantischstämmige 
RegisseurInnen können meist nur in 
Stadtprojekten inszenieren oder auf 
Nebenbühnen oder eben Stadtpro-
jekten in „Problemvierteln“. Im Pu-
blikum sitzt zum Grossteil immer ein 
Rentnerpublikum, das vom Ensemble 
liebevoll als „Silbermeer“ bezeich-

net wird. Eine verkalkte Kulturelite 
wird mit hohen Subventionsgeldern 
gepempert und bedient. Grosse Teile 
der Bevölkerung finden sich und ihre 
Perspektiven und ihre Ansprüche auf 
den Hochkulturbühnen nicht wieder. 
Ein guter Punk wird jetzt sagen: „Na 
und, ist mir doch Wurscht, ich geh 
da eh nicht hin“, aber so einfach 
ist es leider nicht. Die Theaterbüh-
nen prägen die Kulturelite in einem 
Land und die prägt mit ihrer Sicht 
die gesammte Gesellschaft, denn sie 
hat Geld und Macht. Im Theater wird 
eigentlich Politik gemacht, nicht im 
Parlament. Deswegen ist es auch exis-
tentiell wichtig, wie dort mit der he-
terogenität der Gesellschaft umgegan-
gen wird. Momentan wird damit sehr 
plump und dämlich umgegangen.
Dries Verhoeven, der Regisseur des 
besagten Stadtprojektes sagt, dass der 
Auslöser dafür, dass er sich mit der 
Migrationsthematik beschäftigt, die 
Tatsache war, dass er so überrascht 
und schockiert war, als ihm seine 
osteuropäische Putzfrau erzählt habe, 
dass sie eigentlich eine hohe Berufs-
qualifizierung habe, aber wegen ihrer 
Herkunft keinen Job finde. Na denn 
prost Mahlzeit! Solche Hinterwäld-
ler machen Hochkultur und Bedienen 
sich der dicken Fördertöpfe, die jetzt 
ausgeschüttet werden, wenn man die 
Worte „Migration“ und „Integrati-
on“ nur mal vor sich hinflüstert. Tut 
mir leid, aber da fallen sogar mir als 
Jemand der vom Inszenieren faktisch 
gar keine Ahnung hat, auf Anhieb 
wesentlich bessere Projekte ein. Da 
brauchts ihr euch auf eure Hochkul-
tur nix einzubilden. Wenn man mal 
den Spiess umdreht und sich aus der 
Passiven in die Offensive begibt, erntet 
man plötzlich Empörung. 

Die regionale und überregionale Pres-
se schreibt tendenziöse Artikel und  
ich werde in den Kommentaren zu 
diesen Artikeln selber als Rassist und 
als „deutschlandfeindlich“ bezeich-
net. Das Kulturpublikum in diesem 
Land fühlt sich also auf den Schlips 
getreten? Ihr kriegt es noch richtig 
hart eingeschenkt, meine lieben 
Genossinnen und Genossen. So 
leicht machma mia eich des ned! 

UND? 
WAS WAR?

09 | DEZEMBER | 2013 

DEPPATE BREZNSOIZA, 

DEPPATE!
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Geist: ...oder auf irgendwelchen 
Demos, wo dann auch nur drei, vier, 
fünf von Euch da stehen.

Wolfi : Da muss ich ausholen. Die 
„17 Hippies” - diesen Berlinern, 
die auch in diesem „Halbe Treppe” 
Film vorkommen - haben ja auch so 
ähnlich angefangen. Die haben als 
Brass Band angefangen, dann ist es 
ganz schnell zu was anderem ge-
worden, weil die haben ja Cello und 
Geigen. Ein paar von denen waren 
professionelle Musiker, die sich gleich 
überlegt haben, wie sie damit umge-
hen sollen. Entsprechend gibt es die 
Hippies Light - die sind dann zu dritt 
- oder der Lüül spielt mit Extraband. 
Oder Lüül auch mit zwei anderen und 
dann gibt es sie zu fünft oder zu siebt 

Ende der Neunziger Jahre tauchte die „Express Brass Band“ auf Münchens Straßen auf. 

Gelernte Muster des althergebrachten Musikhörens und der Frontalbeschallung in 

verrauchten Kellerclubs ignorierend, bespielt die Formation seither alle möglichen und 

vor allem unmöglich scheinenden Locations. Marschierend auf der Straße, beschwingt 

beim Frühschoppen oder beinahe orchestral auf großen Festivalbühnen.

Eine musikalische Einordnung ist so unnötig, wie unmöglich. Lediglich Einfl üsse lassen 

sich heraushören. Neben jazzigen Tönen, Balkanrhythmen und New Orleans Brass klingt 

auch schon mal das „Model“ von „Kraftwerk“ in einer inspirierenden Neuinterpretation. 

Aus bis zu 25 Musiker und Musikerinnen besteht das Personal. Gäste nicht eingerechnet.

An einem sonnigen Nachmittag sitze ich bei Wolfi  Schlick - Musiker und Koordinator der 

„Express Brass Band“ - und versuche mich in einem lockeren Gespräch dem Wesen der 

Band zu nähern. 

Der Einstieg unvermittelt:

Express 
Brass 
Band
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und dann eben alle zusammen. Es ist so, dass 
man ein bisschen darauf eingeht wer kann was 
wie zahlen.
Bei uns glaube ich war es ursprünglich anders. 
Wenn Du zu oft spielst, sind die Leute einfach 
irgendwann überfordert. Wenn Du aber trotz-
dem spielen willst, dann gibt es ein paar, die 
fi nden es besonders gut, auf der Demo von was 
weiß ich zu spielen und ein paar andere fi nden 
es besonders cool, auf diesem Kindespielplatz-
einweihung oder Kindergeburtstag oder sonst 
noch was zu spielen. Oder wenn eine Galerie 
anfragt, die nur einen Raum hat, und die sagen, 
ja also mehr als fünf Leute geht irgendwie nicht. 
Dann kann 
man entwe-
der sagen, 
na gut, dann 
geht es halt 
nicht oder 
man sucht 
fünf Hanseln 
zusammen, die das gerne machen möchten. 

Die gehen dann hin und spielen des. Das ist politisch natürlich immer ein Pro-
blem, weil wer darf spielen und wer darf nicht spielen. Und deswegen ist es 
auch wirklich dem geschuldet, dass die Band aus vielen verschiedenen Leuten 
besteht, die unterschiedliche Kreise kennen. Da 
gibt es die Tröpferlbadszene und dann gibt es die 
Galerieszene und dann gibt es keine Ahnung die 
Leute, die an der Uni arbeiten. Natürlich wirst Du 
dann auch an der Uni spielen. Da spielt man mal 
für irgendeine Magisterzeugnisverleihung. Das 
können nur ein paar Leute machen, weil man 
sehr früh Zeit haben muss und das Repertoire 
muss auch funktionieren.

Geist: Ich stell mir das auch recht schwierig vor, 
ursprünglich zehn, heute bis zu 25 Leute irgend-
wie zu koordinieren.

Wolfi : Ich sag nur Dickdarmentzündung... nein, 
das ist natürlich anstrengend.

Geist: Eine Frage, mit der Du sicher häufi ger 
konfrontiert wirst: Wie kommt man zu dieser 
Band?

Wolfi : Früher war das immer ein 
Diskussionspunkt. Wir waren lange Zeit eine 
offene Band. Irgendjemand kannte irgendjemanden 
und sagt, hey komm her. Viele Leute haben ange-
fangen, bei uns ein Instrument zu spielen.

Geist: Nach dem Motto, wenn Du schon herumstehst, da 
hast eine Triangel und mach mit.

Wolfi : Ja genau. Oder meine Schwester hat eine 
Trompete und ich weiß, wie man die Trompete hält. Das 
war bei uns so und bei den ganzen Bands, die wir aus 
Italien kennen, da ist das auch Programm. „Titubanda” 
sind inzwischen um die 50 Leute. Das ist natürlich etwas 
anderes. Die treffen sich in einer besetzten Fabrik. Einem 
Centro Sociale wie es sie in Italien häufi g gibt. Die treffen 

sich dann zur assemblea generale, also zur 
Vollversammlung und dann Abstimmung 
und blah. Bei uns ist das nicht ganz so. 
Aber wir waren auch nicht die klassische 
geschlossene Band, wo man sagt, die und 
die sind drin und der Rest ist halt draußen. 
Jetzt ist ein bisschen ein Übergang. Es ist 
nicht mehr so, dass jeder der halt Lust hat 
kommen und mitspielen kann. Weil dann 
muss man sich überlegen, wie man das 
macht.
In Oberammergau hat die Dagmar Golle 
gefragt, was ich jemandem, der mitspielen 
will, sagen würde. Dem würde ich sagen, 
gründe sofort deine eigene Brass Band. 
Entweder gibt es dann so viele Brass 

Bands, dass wir vom 
Markt geschwemmt 
werden. Jetzt müssen 
die Leute damit leben, 
dass sie als Gäste 
kommen.

Geist: Auch in der 
Band muss man lernen, mit den anderen 
umzugehen.

Wolfi : Ja, das immer wieder. Ich glaube, 
dass es viele Leute in der Band gibt, die so 

gespalten sind wie ich. Viele sind realis-
tisch, für die ist das ein Hobby und es ist 
ganz nett. Aber das macht es auch schwie-
rig, verbindlich irgendwo zuzusagen. Wenn 
die Leute sagen, ja mei, in fünf Monaten, 
da kann ich noch nichts sagen. Klar 
weiß man nicht, was in fünf Mona-
ten ist, aber man kann es sich in den 
Kalender schreiben und so behandeln 
wie einen Termin mit der Arbeit. Oder 
man sagt, ach es ist einfach total nett, 
und wenn aber eine Woche vorher 
meine Frau sagt, ich möchte da gerne 
ins Freibad mit den Kindern, ja dann 
geh ich halt ins Freibad.

Dem würde ich sagen, 
gründe sofort deine 
eigene Brass Band. 
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In Frankreich gibt es die Tradition 
der Kunststudenten - auch schon vor 
50 Jahren - Kapellen, aber mehr so 
Jux-Kapellen zu gründen. Jede Klasse 
hat ihre eigene, jeder trötet dann. Man 
fährt auf ein Festival. Es können gar 
nicht alle spielen - wollen sie auch 
nicht - es ist ein totales sich besaufen.
Wir waren In Arles. Da wird natürlich 
ständig Pastis gesoffen. Am nächsten 
Morgen ist der eine Typ aufgewacht 
und hatte sein Tenorhorn mit einer 
Handschelle an die Hand gekettet. Ich 
weiß auch nicht, wie sie es wieder auf 
bekommen haben.

Geist: Ihr seid ja viel unterwegs. Man 
könnte den Eindruck gewinnen, man 
kennt Euch im Ausland besser als 
daheim.

Wolfi : Mehr kennen, soweit ist es 
noch nicht. Wobei, durch die ganzen 
Bands, die wir kennen. Wir haben 
da schon viele gute Freunde und die 
fi nden uns interessant. Da wären wir 
wieder bei diesem Zwitterwesen. Wir 
sind eben keine professionelle Brass 
Band aber unter diesen wie auch 
immer Banda Aperte Kollektiven, sind 
wir eins, das schon seinen eigenen 
Stil verfolgt.

Geist: Ich hab so das Gefühl, dass es 
in Deutschland lange gebraucht hat, 
um so eine außergewöhnliche Mu-
sik zuzulassen. Du hast vorher schon 

einmal Jazz angesprochen und 
ich kenne Jazz mehr so als ein in 
sich abgeschlossenes, schon fast 
Snobis tentum, das sagt, so hat Jazz 
auszusehen und davon weichen wir 
nicht ab. So wie ich das von früher 
von Punk Bands kenne. Da war es 
Gesetz, die haben dieses Instrumen-
tarium, fertig aus. Als Anfang der 
Neunziger „Inpalumbia” das erste 
Mal einen Bläser mit auf der Bühne 
hatte. Da gab es lautes Geschrei, 
Verräter an der reinen Lehre, das 
geht nun gar nicht. Und als er das 
erste Stück mitgespielt hat, hat man 
gemerkt, ui, des ist ja Musik. In der 

Folge kamen 
dann so Sachen 
wie „G.Rag” oder 
die „Landler-
gschwister”.

Wolfi : Da wären wir bei diesen Genres. Es gibt viele Bands, 
die mehr auf Genauigkeit Wert legen. Aber dieser Druck, 
dass Du diese afrikanischen Elemente mit drinnen hast. Ich 
kann mir von keinen anderen Leuten vorstellen, dass ich - 
und da sind wir wieder beim Animieren - gesagt bekommen 

möchte, shake your body to the left, shake your body to the 
right, shake it to the one you like. Aber bei den Jungs war das 
einfach super su-
per cool. Und das 
ist totaler Blödsinn.
Wenn man die 
„Hot Eight” sieht 
und wie weit wir, 
egal was wir an-
stellen, von denen 
entfernt sind, kann ich mich auch an so was wagen, wie „Sun 
Ra”. Ich könnte auch versuchen, Mozart nach zu spielen und 
schauen, was dabei raus kommt. Ich hätte da kein Problem. 
Ich selber würde auch ganz gerne Bayerische Sachen spielen. 

Jetzt gar nicht so sehr bei uns, aber 
ich fände das lustig, wenn ich wo 
anders hingehe und wir würden 
mit dem Sound, den wir hinkrie-
gen, irgendwelche Landler spielen. 
Leider hab ich da in der Band keine 
Hausmacht.
Deswegen fi nde ich das bei „G.Rag” 
so großartig. Die Jungs kommen von 
was ganz was anderem her aber 
irgendwann überlegt man sich, des 
und des ist halt so und so cool. Man 
kann es doch nicht immer nur den 
anderen überlassen. Ich kann es ja 
nicht nur dem Fern sehen überlas-
sen, die 
Musik, die es hier gegeben hat ka-
putt zu machen. Ich muss die doch 
selber mit kaputt machen dürfen. 
Das ist ein bisschen unser Pfund. 
Das ist unsere Stärke.

Ich könnte auch 
versuchen, Mozart 
nach zu spielen…
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Geist: Je weniger man selber macht, 
umso weniger Interesse kommt auch 
von außen.

Wolfi : Und dann macht man halt mal 
mehr, dann kommt auch das Interesse 
von außen. Wenn es sich dann sozu-
sagen marktwirtschaftlich manifestiert, 
in einem realen Gegenstand, dann 
ist das Interesse noch größer. Und 
man macht auch wieder mehr. Dann 
ist man wieder in der Schleife drin.
Schnell kommen dann Erwartungen 
daher, dass man sagt, das ist jetzt der 
Neil mit seiner Band. Das muss man 

abwägen. Wie viele Sachen, die man eigentlich ursprüng-
lich machen wollte.
Letztes oder vorletztes Jahr haben wir mit „Embryo” 
zusammen auch einen „Sun Ra” Abend im Rahmen vom 
Jazz Fest in der Black Box gemacht. Das will ich auch 
noch behalten. Ich will auf Festivals spielen können und 
dann fi nde ich es super, wenn man einen Frontmann oder 
mehrere hat und Party machen kann. Aber natürlich will 
ich weiterhin Sun Ra spielen und ich will weiterhin emb-
ryonesk Sachen, die der Christian (Burchard/Embryo) uns 
beigebracht hat, spielen.

Geist: Embryo ist noch einmal eine ganz andere Welt.

Wolfi : Aber da fühle ich mich verbunden, weil es um 
den Sound so sehr geht. Es geht immer um Sound und 
Du kannst ständig mit Leuten probieren, die nicht so gut 
spielen. Du musst einfach eine Art Klang haben von dem 
Du träumst. Und 
das ist das, was ur-
sprünglich mal Jazz 
war. Und was mit 
dem Jazz, der aka-
demisch vermittelt 
werden kann nicht 

mehr viel zu tun hat. Und dann sind wir 
bei Jazz als Weiterführung einer klassi-
schen Art von Musik. Die Exegese fi ndet so und so statt und alles andere sind 
Abweichler.
Daher fi nde ich „Inpalumbia” auch cool, weil man sieht, das gibt es in jedem 
Genre. Kein Mensch würde Punk mit Jazz vergleichen. Also Jazz vergleicht man 
immer mit Klassik. Und Du würdest Punk an sich nicht mit Klassik vergleichen. 
Aber diese Aspekte sind so ähnlich.

An dieser Stelle wird Kaffee gereicht und das Diktiergerät ausgeschaltet. 
Mühelos hätten wir unser Gespräch noch über Stunden fortsetzen können. 
Das vielleicht ein anderes Mal.

Christian „Geist” Woldt

Das komplette Interview ist auf www.emaz.de zu fi nden: 
http://www.emaz.de/Blog/Express-Brass-Band 

Du musst einfach 
eine Art Klang 
haben von dem 
Du träumst.



Direngezipark Istanbul 
Episode 2

Ist die Gezi Park Bewegung eingeschlafen? 
Hat sie sich nur verlagert? Wenn ja, wohin?

Das sind tatsächlich Fragen, die viele Menschen in Deutschland 
und im Rest Eruopas gerade zu bewegen scheinen. Ich höre diese 
Fragen sehr o�  in letzter Zeit. Man wundert sich ob der einge-
kehrten Ruhe und wartet auf Neuigkeiten. 

Ich be� nde mich o�  genug in der Polis (Istanbul) und kann 
nur sagen: der Kampf geht in zugespitzter Form weiter. Recep 
Tayyip Erdogan fährt in gewohnter Form fort mit seinen Pöbe-
leien gegen junge Frauen, Schwule, Lesben, kritische Journa-
listInnen, Oppositionelle etc. . Ich denke von diesem Typen und 
seinem Umfeld ist kein diplomatisches einlenken zu erwarten. 
Er hat sich ja schon vom radikalen, religiösen Eiferer und 
Hisbollah-Unterstützer zu einem rechts-konservativen „formell 
verfassungstreuen“ Politiker gewandelt. Mehr geht nicht mehr. 
Momentan ist er eher schon wieder auf dem Rückweg zu seinen 
politischen Wurzeln.

Er wird weiter auf der harten Linie seine Gräben ziehen, bis 
ihn die Geschichte bestra� . Innenpolitisch bleibt er im selben 
Format. Inwieweit sich die Gezi-Proteste auf seinen politischen 
Erfolg auswirken, das werden die nächsten Kommunalwahlen 
zeigen, die Ende März 2014 anstehen.

Bis dahin wird es wohl weiterhin still bleiben, denn die Staats-
macht hat gerade die Opposition fest im Gri� . Durch willkür-
liche Zugri� e und unzählige Klageschri� en, Di� amierungen, 
intrigante Entlassungsmaßnahmen von Mitarbeitern aus den 
staatstreuen Medien, Fernsehsendern, Zeitungen und Verlags-
häusern, erhält sie den Druck auf die Bevölkerung aufrecht. 
Auch bestimmt die Regierung mit sehr zwiespältigen Äußerun-
gen ihres Premiers die Tagespolitik und schürt damit aber auch 
die Unsicherheit und die Polarisierung in der Bevölkerung. 

Neulich konnte ich meinen Ohren nicht trauen, als er eine 
schon früher von ihm geäusserte Meinung wiederholte, wonach 
es moralisch untragbar sei, dass junge Menschen – vor allem 
StudentInnen – in gemischten WG‘s unverheiratererweise zu-
sammen wohnten. Was in Europa schon seit der 68‘er Bewegung 
nicht mehr der Rede Wert ist, ist in diesem Land anscheinend 
noch ein großes � ema, denn der Premier droht mit juristischen 
Maßnahmen, die diese Art des Zusammenlebens sogar unter 
Verbot stellen könnten. 

Die Regierung verfolgt nun dieselbe per� de Strategie, derer 
sie sich bei solch streitbaren � emen immer zu bedienen beliebt: 
Der Premier macht krasse Aussagen, die dann aus seinem Um-
feld abgeschwächt und erstaunt kommentiert werden. Geschickt 
werden diese Kommentare dazu genutzt in Detailfragen noch 
weitere Ängste zu schüren. Ein Beispiel: Eine Politikerin aus 
dem Kreis der Regierungspartei, die sich im Fernsehen zu dieser 
� ematik äusserte, meinte, dass sie die Aussage des Premiers 
nicht verstehe, dass so etwas undenkbar sei, dass sie sich aber 
vorstellen könne, dass der Premier damit die von Terrororgani-
sationen angemieteten Wohnungen meine, die immer wieder 
mal von den Sicherheitskrä� en ausgehoben würden. 

Klar übersetzt heisst das: „gemischte WG‘s mit jungen 
Männern und Frauen sind ein Unsicherheitsfaktor und 
fördern die Terrorismusgefahr im Lande“.

Interessante Argumentation!

Dies ist nur eine von vielen abstrusen Diskussionen, die in 
der Türkei gerade Tag für Tag geführt werden. Die politische 
Auseinandersetzung fokussiert sich gerade auf Nebenschau plätze 
und ignoriert die essentiellen Fragen in der Gesellscha�  weiter-
hin rigoros. 

von Tuncay Acar



Im Grunde ist diese Methodik die letzten Jahrzehnte schon 
exzessiv durchgezogen worden. Ich denke, diese Art der 
politischen Diskussion hat erst dazu führen können, dass eine 
so grosse Masse an jungen Menschen in die ausser-institutionelle 
Protestsphäre gedrängt wurde. Diese Entwicklung wird sich 
wohl immer mehr verstärken und auch bald wieder zu neuen 
Protestwellen führen.

In der Parteienlandscha�  tut sich wenig ho� nungsträchtiges: 
Durch die 10 %-Hürde sind viele kleine Parteien zum scheitern 
verurteilt. Die sozialdemokraten sind – wie leider sehr o�  – auch 
hier keine wahre alternative, viel zu reaktionär, nationalistisch 
und weltfremd. Dann gibt es eine stark faschistisch geprägte 
Rechte, namens MHP. Ansonsten nur noch die BDP, die Öcalan 
nahe steht und im Osten viele Wahlbezirke dominiert. Von 
dieser Partei hat sich die HDP abgespaltet, um mit einer gemäs-
sigteren Haltung auch in nichtkurdischen Gebieten zu punkten. 
In letzterer Partei agiert mein persönlicher Ho� nungsträger 
„Sırrı Süreyya Önder“, ein Filmregisseur mit kurdischer Ab-
stammung: ein begnadetes, hochintelligentes Allroundtalent mit 
Herz und Seele. Ein Traum wäre es, ihn als Bürgermeister vom 
Istanbuler Stadtteil Beyoglu zu sehen nach den nächsten Kom-
munalwahlen. Ansonsten formiert sich gerade eine Gezi-Partei, 
die noch zu frisch ist, um ein klares Pro� l absehen zu lassen.

Es wäre zu ho� en, dass Tayyip Erdogan bald von Realos in 
seinem eigenen Umfeld zu Fall gebracht werden würde. Denn 
im jetzigen Stadium ist er auch für seine politischen Verbünde-
ten im Ausland untragbar. 

Grosse Veränderungen stehen kurz bevor. 
Ich hoffe, sie bringen gutes für die junge hoffnungs volle 
Population dieses Landes.

HEIMATSCHUTZ 
IST UMWELTSCHUTZ.

WWW.HI-PO.ORG 

EUROPA IN GEFAHR !
WIR DURCHSCHREITEN IN DEUTSCHLAND UND GANZ 
EUROPA EINE UMWÄLZUNG UNABSEHBAREN AUSMASSES.
„DIE EINWANDERER AUS ASIEN TAUCHEN IN SCHAREN 
AUF! ES GIBT UNGLAUBLICH VIELE VON IHNEN UND SIE 
TRETEN IMMER IN HUNDERTSCHAFTEN AUF.“*
DAS ERSTE FREILEBENDE EXEMPLAR DES ASIATISCHEN 
MARIENKÄFERS IN EUROPA WURDE 2001 IN BELGIEN 
GEFUNDEN. SEIT DIESER ZEIT HAT SICH DIE ART SCHNELL 
AUSGEBREITET. SEIT 2002 WIRD ER TEILWEISE IN MASSEN 
IN WESTDEUTSCHLAND GESICHTET. SEITHER HAT SICH DIE 
ART MASSIV AUSGEBREITET, SODASS ES IHNEN GELINGT, 
DIE HEIMISCHEN MARIENKÄFERARTEN MEHR UND MEHR ZU 
VERDRÄNGEN. „DER ASIATE MACHT UNS PLATT“*
ES WIRD ZEIT ZURÜCKZUSCHLAGEN! DIESEN UNVERSCHÄM-
TEN SCHMAROTZERN DÜRFEN WIR NICHT DIE HEIMISCHE 
FAUNA KAMPFLOS ÜBERLASSEN. DIE HIPO BIETET FÜR 
ALLE HEIMAT- UND NATURPATRIOTEN, WELCHE SICH DIESEM 
VOLKSSTURM DER AUFRECHTEN ANSCHLIESSEN MÖCHTEN,  
AUSBILDUNG UND MATERIAL. 
 

GEFANGENSCHAFTS- 
FLÜCHTLINGE 
AUSROTTEN !
„WENN SICH HUNDERTE KÄFER IN UNSEREN HÄUSERN 
EINNISTEN, HILFT EIGENTLICH NUR NOCH DIE CHEMISCHE 
KEULE.“* DIE HIPO HAT DESHALB BEI DER DEUTSCHEN 
GESELLSCHAFT FÜR SCHÄDLINGSBEKÄMPFUNG GROSSE 
MENGEN DES GASES CYANOSIL BESTELLT, WELCHES BE-
REITS IN DER VERGANGENHEIT GUTE DIENSTE BEI DER  
BEKÄMPFUNG UNERWÜNSCHTER LEISTETE, UM DIESE 
KOSTENLOS AN DIE BEVÖLKERUNG ZU VERTEILEN DAMIT 
DIESE SICH WIRKSAM ZUR WEHR SETZEN KANN. 
LASST UNS NICHT DEN SELBEN FEHLER ZWEIMAL MACHEN  
UND UNSERE KULTURLANDSCHAFT VON SUBVERSIVEN, 
ASOZIALEN AUSLÄNDERN ÜBERRENNEN LASSEN, WIE DAS 
BEREITS BEIM WASCHBÄR DER FALL GEWESEN IST.
„GEFANGENSCHAFTSFLÜCHTLINGE*“ SIND NICHT ZU 
TOLERIEREN IHRE AUSBREITUNG MUSS GESTOPPT WERDEN, 
DA „SONST UNSER HEIMISCHER UND BELIEBTER SIEBEN-
PUNKT MARIENKÄFER AUF DAUER GESCHICHTE WÄRE.*“

INFORMIERT !

REAGIERT!



Lieber 
gottlos glücklich 

als grundlos 
katholisch !
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Galerie der Kirchenkritik

Mehr als ein Drittel der deutschen 
Bevölkerung ist konfessionsfrei  – 
nach neuesten Hochrechnungen 
nähert sich die Zahl bereits der 
Grenze von 40 %. Die Konfessions- 
freien stellen damit die größte 
Gruppe innerhalb der Religionen 
oder Weltanschauungsgemein-
schaften in Deutschland (Zahlen 
von 2011: Konfessionsfreie 37,6 %, 
katholisch, evangelisch je 29 %, 
muslimisch 2,3 %, Buddhisten 
0,33 %, Hinduisten 0,13 %, jüdisch 
0,24 %, Zeugen Jehovas 0,11 %).

Was jedoch die Wahrnehmung der 
säkularen Szene angeht, so findet 
sich so gut wie keine mediale 
Präsenz oder öffentliche Beach-
tung. Das liegt zum einen an der 
Inhomogenität dieser Gruppe, 
die sich anders als die größen 
Religionen keiner gemeinsamen 
Erscheinungsform unterordnet, zu 
anderen am meist unkoordinier-
ten und unprofessionellen Auftre-
ten der hauptsächlich ehrenamt-
lich betriebenen Vereinigungen.

Dabei liegen die relevanten The-
men und Forderungen, auf dem 
Weg zu einer Gleichstellung von 
Religions- und Weltanschungsge-
meinschaften und einer echten 
Trennung von Kirche und Staat auf 
der Hand. Seit Jahren kommen 
speziell die christlichen Religionen 
nicht aus den negativen Schlag-
zeilen. Finanzskandal reiht sich an 
Finanzskandal, Missbrauchsfälle 
an Untreue oder Verleumdung 
und Kritiker werden mit unde-
mokratischen Methoden zum 
Schweigen verurteilt („Einfach 
mal den Mund halten“ Kardinal 
Marx). Fast könnte man glauben 
die, Kirchen betreiben im Sinne 
einer „wahren Entweltlichung“ 
(Ex-Papst Ratzinger) die fromme 
Selbstdemontage.

Das Seltsame ist nur: je schlech-
ter die Nachrichten, desto lauter 
der Ruf nach einer starken 

Kirche und der Überzeugung dass 
„Ohne Glauben kein Staat zu 
machen ist“ (Wolfgang Thierse) 
Der Bundestagsvizepräsident ist 
der festen Ansicht, dass „eine 
Demokratie nicht auf Religion als 
Wertereservoir verzichten kann“. 

Nur welche Werte sind es denn, 
die von den meisten Religionen 
vorgelebt werden? Wer glaubt 
denn noch an die lauteren 
Ideale und heren Ziele, wenn 
die täglichen Berichte selbst bei 
den flammendsten Gläubigen 
Zweifel an der göttlichen Mission 
aufkommen lassen? Wer immer 
noch nicht verstanden hat, dass 
es im Grunde um den Erhalt des 
Status Quo, Macht und sehr viel 
Geld geht, dem ist wohl wirklich 
nicht mehr zu helfen. Selbst los-
gelöst von seinem Bodenpersonal 
betrachtet werden viele Fragen 
nach der zugrundeliegenden 
Moral von der Religion nur sehr 
unbefriedigend beantworten. Wo 
bleiben die Selbstbestimmtheit, 
die Toleranz und die Nächsten-
liebe, wenn Gläubige vor ihrem 
obersten Dienstherren auf den 
Knien rutschen müssen und hinter 
jeder Ecke ein Ungläubiger, Ketzer 
oder der Hölle geweihter lauert.

Es ist an der Zeit sich von diesen 
falschen Vorstellungen zu lösen 
und auf die tatsächlich vorgefun-
dene Welt mit all ihren Wunder zu 
konzentrieren. Das menschliche 
Zusammenleben kommt wunder-
bar ohne die Einmischungen eine 
wie auch immer gearteten Gottes 
aus, noch dazu wenn die von ihm 
aufgestellten Regeln wahlweise 
kleinlich, gehässig, sinnlos oder 
gar menschenverachtend sind.

Der Humanismus und die Aufklä-
rung bieten reichlich Modelle und 
Grundlagen um auch schwierige 
Situationen zu überstehen und 
man muss niemand Rechenschaft 
ablegen, außer sich Selbst. 



Aufklärung · Humanismus · Atheismus - Die Interessensvertretung für konfessionsfreie Menschen seit 1870.
Für die echte Trennung von Kirche und Staat und ein Ende der Privilegien für Religionsgemeinschaften.

München   www.bfg-muenchen.de

Gottlos glücklich
 2014

33 % plus X - Wir können 
die Wahl gewinnen!

So hieß die optimistische Devise 
vor den Landtagswahlen im ver-
gangenen Herbst. Dieser einfache 
Wunsch ist in Bayern nur für die 
Partei mit dem „C“ im Namen 
wahr geworden. Wie weit das  
„C“ bei der Stimmabgabe eine 
Rolle gespielt hat, sei dahinge-
stellt, zumal es auch in der christ-
lich sozialen Union mit christlich 
und sozial nicht wirklich optimal 
bestellt ist. Für die säkulare 
Bewegung sind durch die absolute 
Mehrheit viele der wichtigen 
Ziele ein Stück ferner gerutscht. 
Trotzdem gibt es keinen Grund 
den Kopf in den Sand zu stecken. 
Viele der eher unsozialen Gesetze 
wurden von einer rot-grünen 
Regierung verabschiedet. 

Lasst die CSU die Säkularisierung 
und die Trennung von Kirche und 
Staat umsetzen. Sie wird früher 
oder später nicht daran vorbei-
kommen. 

Die Konfessionsfreien können ihren Beitrag zu den nötigen Ver-
änderungen leisten, wenn das Bewusstsein einer Zugehörigkeit 
verstärkt und das gemeinsame Auftreten effektiver gestaltet wird. 
Es gibt noch viel zu tun, ohne dass die inhaltlichen Themen des 
Aber-glaubens überhaupt angegangen werden. 

Die wichtigsten politischen Forderungen sind:

•  Keine Privilegien für  Religionsgemeinschaften

•  Kein gesondertes kirchliches Arbeitsrecht

•  Ablösung der Staatsleistungen an die Kirchen

•  Abschaffung der Konkordatslehrstühle

•  Keine staatliche Finanzierung der kath. Universität Eichstätt

•  Keine Bezahlung kirchlicher Amtsträger aus Steuergeldern

•  Aufhebung des Tanzverbots an den „Stillen Tagen”

•  Berücksichtigung konfessionsfreier Menschen im Rundfunk

•  Kein staatlich finanzierter Religionsunterricht an  

öffentlichen Schulen

•  Abschaffung des Straftatbestand Gotteslästerung 

•  Die echte Trennung von Kirche und Staat

•  Abschaffung der Kirchensteuer

•  Abschaffung der steuerliche Sonderbehandlung  

von Kirchengütern

Die Liste ließe sich noch lange 
weiterführen und die Punkte sind 
zum Teil schon seit vielen Jahren 
bekannt. Warum ist es so schwer, 
genügend Druck aufzubauen um 
diese Forderungen überhaupt auf 
die politische Bühne zu bringen. 
Wer hat hier Angst vor wem??

Werden Sie selbst aktiv und  
sprechend Sie mit Politikern,  
Meinungsbildnern und Menschen 
in Ihrer Umgebung über die 
Themen der säkularen Bewegung, 
auch um Sie für diese Themen 
zu sensibilisieren. Werden Sie 
Mitglied in einer säkularen Ver-
einigung zum Beispiel im Bund  
für Geistesfreiheit (bfg). 

Es ist an der Zeit, dem konfessi-
onsfreien Drittel der Bevölkerung 
ein Gesicht und eine Stimme zu 
geben: MiSchT EUch Ein UnD 
ZEiGT EUch! 

Nur gemeinsam machen wir  
den Unterschied! 



www.gaudiblatt.de

cafe schau ma moi
in Obergiesing

TELA (Tegernseer Landstr.) 82
offen Mo - Fr 11.00 - 1.00 Uhr (plusminus)
Sa 20.00 - 1.00 Uhr (plusminus)

Tel : 69  37  22  84

Wer Interesse an unseren Veranstaltungen hat, 
es gibt an e-mail Verteiler: cafeschaumamoi@web.de

Italienische Riviera–Ligurien
Ferienwohnungen im romantischen Natursteinanwesen

( Auch für Gruppen geeignet )

 
  Solaranlage; 

  kinderfreundlich; 
grosser Garten;

www.salamandre.de
TEL: 0175 68 69 168

HIPO HAT 
EIN AUGE 
AUF  DICH!

Das Gaudiblatt ist kostenlos erhältlich 
und fi nanziert sich durch Anzeigen und 
Spenden; die ganze Gaudi ist somit 
100% antikommerziell; wir pfeifen näm-
lich auf Kommerz und Konsum; unser 
Tun ist also: umsonst, doch nicht verge-
bens! Wir sind völlig unabhängig sowie 
absolut anarchistisch - was bedeutet: 
sämtliche Obrigkeit kann uns mal gern 
haben. Denn unser Leitspruch lautet: 
DRAUDI ZWENGS DA GAUDI!
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